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Wochenchronik

Inland.
Die Kommission des Nitiiniîlrates hat ihre

Beratungen über die Maßnahmen zur Ordnung

des Finanzhaushaltes abgeschlossen,
Bon der Webrsteuer soll ein Viertel an die

Kantone fallen, während ans dem Währungsausgleichsfonds

die Kantone im Gegensatz zum Beschluß
des Ständerates, der aus 150 Millionen lautete,
nur 75 Millionen zu Arbeitsbeschasfungszwecken
erhalten sollen' hinsichtlich der Warenumsatzsteuer wurde
dem Stünderat beigepflichtet.

Mit Rücksicht auf die Bedeutung des Alerbaims
für die schweizerische Wirtschaft hat der Bundesrat

eine Verordnung erlassen, die der
weiteren Förderung dienen soll. Er faßt« serner
einen Beschluß über rationellere
Teerproduktion, in Anbetracht der Tatsache, daß
Wichtige Teerprodukte zurzeit aus dem Ausland nicht
erhältlich sind.

Nach den Mitteilungen des Bundesamtes für
Industrie. Gewerbe und Ar'eit haben die Kosten
der Lebenshaltung im Februar 1940,
verglichen mit dem Vorkriegsstand vom August 1939
eine Erhöhung von 5,4°/» erfahren. Die
Arbeitslosigkeit ist dagegen — es wurden diesen

Monat 28.320 Arbeitslose gezählt —
verglichen mit dem Vorjahr (73,170) wesentlich
z u r ü ck g e a n n g e n.

Vom Bundesrat wurde für die Schaffung von
Arbei'sllZo-rn snr E"'iqranton ein Kredit zur
Verfügung gestellt Den Emigranten soll körperliche
àbeit verschafft werden, damit sie zugleich für
me Wefterwanderung vorbereitet werden, es sollen
dabei ab n auch Arbeiten, die im öffentlichen
Interesse liegen, wie Wegvcrbesserungen,
durchgeführt werden.

Der seit der Mobilisation lahmaclegte schweizerische

.stwil'ftigycrkehr wird in beschränktem
Umlange, und zwar von Loearno ans nach Rom und
Barcelona, wieder aitt-wn-mimen werden,

Att lind.
Als durch die Vermittlung Schwedens

bereits Fried en s verhandtun gen zwischen
Fi'nttind und R^lmd im Gange waren, gaben die
W'stm"chft die Er'l r"iiq ab, auf einen An» l? Fftn-
lcifts bin ioftrt mit allen ihnen zur Verfügung
stehenden Mitteln Hilfe zu leisten. Von dieftm
verspäteten und auch unsicheren Angebot bat Finnland
k'MM Gebrauch gemacht, zumal die Gefahr bestand,
daß der Durchmarsch der alliierten Trnvven durch
Skandinavien, das seine Neutralität unter keinen
Umständen vreisaebcn wollte, Deutschland als Anlaß

zu einer Jnwrven'ftn hätte dienen können. Nach
dem Fall von Wiborg, mit dem in nächster Feit
gerechnet werden mnstte, hätte den Russen der Weg
nach der finnischen Hauytstadt o"en gestanden Ob-

> schon die Finnen sich in diesem Kriege Sieg um
Sieg erkämviten, mußten sie, um einer gänzlichen
Vernichtung zu entgehen und um sich ihre staatliche
Selbständigkeit zu sichern, den Friedensvertrag

trotz der außerordentlich schweren
Bedingungen unterzeichnen. Nach der
Vereinbarung fällt die karelische Landenge eirisch

li e ßl ich Wiborg an R » st l a n d, ans der

Insel H a n g ö, die für 30 Jahre an Rußland
verpachtet wird, werden militärische
Stützpunkte errichtet, das Gebiet von Vetsamo
wird dagegen von den Russen g erä» m ft ferner
so'ftn die wirtschaftlichen Beziehungen au-wàuftnnd

em Handelsvertrag abgeschlossen werden.
Marschall Mannerheim gab einen Tagesbefehl

an die Trnvven ans, in welchem er
erklärte, daß sie nach wie vor bereit sein müßten, ihr
verkleinertes Vaterland zu schützen und
weiterhin ihre Mission zu erfüllen, die darin bestehe,
die westliche Kultur zu verteidigen. Um
die neuen finnischen Grenzen zu garantieren, sollen
sich nun auch Schweden und Norwegen bereit
erklärt haben, ein Dessniivbiindnis abzuschließen.

In Finnland herrscht Trauer und Enttäuschung
darüber, daß trotz der militärischen Erfolge der
Gewaltsriede geschlossen werden mußte, nachdem nicht
zeitig ausreichende Hilft eingetroffen war. Im
Unterhaus verlieh Chamberlain der Svmvathie des
britischen Volkes für Finnland Ausdruck, gab jedoch
keine befriedigende Antwort auf die
Fragen des ehemali-ien Kriegsministers Hore-Be-lisha nach den Gründen, die eine wirksame

Hilfeleistung vcrnnmöglicht hätten,
Während die Westmächte stark unter dem

Eindruck ihres P r e st i g e v e r l ust e s stehen, begrüßt
man in Deutschland dm Friedensschluß. Es wird
bemerkt. daß die deutsche Diplomatie ihr Möglichstes
getan habe, um den Krieg im Norden zu beenden
und daß man jetzt ein Aufblühen der
wirtschaftlichen Beziehungen sowobl mit Finnland

als auch mit Rußland erhoffen könne.
Während Sumncr W lies seine In s o r m ati ons-

reise weiter nach Baris und London
fortsetzte, ist überraschenderweise der deutsche A u ß e n-
rn i n i st e r von Ril'h'ntryp zum Zwecke der
Konsultation des Achsenvartners nach Rom gefahren.
Nach einer Unterredung mit Mussolini,
in der die Stellungnahme zu internationa¬

len Fragen erörtert worden sein soll, begab er
sich zu einer Audienz zum Papst, über deren
Inhalt nichts Näheres bekannt gegeben wurde. Für
die Vermutung, daß die Gespräche sich nm die
Katholiken in Polen drehten, spricht die
Tatsache, daß die vatikanische Radiosendung, die die
Welt über deren Lage orientieren sollte, eingestellt
wurde.

Mit den Besprechungen Ribbentrovs in Rom wird
das Einlenken Englands im englisch -
italienischen Kohleukousl'kt in Zusammenhang gebracht,
England bat die 13 K o h l e n d a m p f e r
freigegeben, da es sich herausgestellt haben soll, daß
über den Termin der Einführung der Konter-
bandckon trolle ein Mißverständnis
vorgelegen habe. Auch die vor einigen Wochen
unterbrochenen englisch-italienischen Wirtschatt?v:rha«d-
lmg n werden wieder aufgenommen.

Anläßlich des am vergangenen Sonntag in ganz
Deutschland gefeierten H e l d e n g e d e n k t a g e s kam
Hitler ans die vor fünf Jahren eingeführte
allgemeine Wehrpflicht zu sprechen und führte
aus, dnst es immer sein Grundsatz gewesen sei, die
Rechte seines Volkes entweder im F r i e d e n s i ch er-
zu stell en oder wenn nötig im Kampf zu
erzwingen.

Die Thrvî'd? König Carvls gab Aufschluß
darüber, daß Rumänien auch weiterhin die in den
internationalen Konventionen enthaltenen Neutra-
l i t ä t s ü e st i m m u n g e n strikte beobachten werde.
Der Krön rat besch loß, dann, den bisherigen
außenpolitischen Kurs beizubehalten, worunter eine
Annäherung an Italien und die
Verbesserung der Beziehungen zu Bulgarien

verstanden wird. M, K,

Unsere Jugend in der Mobilisationszeit
Gefahren und Hilfe

E. B. „Unsere Jugend ist zu dreiviertel be'ser
als ihr Ruf." Das war von vornherein ein«
inutmnchende Feststellung von Dr. Martha Sid-
ler, die am 14. kantonalen Frauentag der
Zürcher Frauen von Stadt und Land zum
obigen Thema sprach. Für die große Frauen-
sclmr, welche Sorge um die Jugend und Dienst-
bereilschaft für die Heimat hergeführt hatten/war
dies, trotz der vorwaltenden sehr ernsten Noie,
welche der ganzen Tagung den Stempel gab,
ein befreiender Auftakt.

Daß durch die Mobilisation wesentliche Stii-^
rungcn und Veränderungen das Milieu dee In-,
gend uno damit sie selbst beeinflussen, steht im-s
merhin fest. Es braucht mehr noch als in nor-s
malen Zeiten Vorbild und Erziehung durch die!
Mütter und Erzieher. Zwei besondere Ge ciar-!
düngen der Großstnd'jngend hob die Reseien«!
tin in ihrem tresf icheii, durch Beispiele undj
Erzählen eigener Erfahrungen belebten Bort ag!
besonders h rvor: S chwä n'z e n, H 'rnmva aftnr-
dieren solcherJngenslieber. d e eine oe'onders strcft-
fc Führung nö ig haben, doch zurzei zu Häuft nicht
finden. Und dis Erliegen einer Suggestion,
sei es im Banne eines Einzelnen unnn en
Elementes oder auch einer Gruppe miß ei e e

Kameraden. Es kann sich unter Umständen um
noch fast harmlose Pöbelcien einer S'adtjuîid
mit zu wenig „Lebensraum" handeln, kann aber
auch verhängnisvollerer Mangel an Disziplin und
Rechtschaffenheit -sein.

Positiv Wird für manche Knaben das
Annehmen eines disziplinierteren Wesens im
Kopieren soldatischen Geistes gewerlet, negativ
wirkt sich die Umwelt unter Umständen dort
ans, wo das viele Neue, die sich hastig folgenden

wechselnden Eindrücke der Zerfahrenheit
Vorschub leisten, ja Vereinzelte zur nötigen
Konzentration unfähig machen. Für einzelne Mäd¬

chen im Backfischalter ist sogar eine dem jv
schönen und begrüßenswerten Weihnachtsbriep-
wcchsel folgende weitere Korresponvenz mit
Soldaten Anlaß zu übersteigertem oder unaufrichtigem

Wesen geworden. Doch dies sind Einzelfälle.

— Der Zulauf zu Jugendgrnppen, Pfadi
Wohl insbesondere — denn die' Neigung zum
Uniform tragen ist, da zeitgemäß, gestiegen —
ist gewiß zu begrüßen, wenn überall genügend
tüchtige junge Leiter und Leiterinnen
vorhanden sind.

Ein leichtes Ansteigen jugendlicher Delikte läßt
sich hei der Jugendanwaltschaft feststellen.
Verwahrlosung, d. h, „Konfliktbereitschaft im
Gegensatz zu Sitte und Gesetz", sich anzeigend
durch bänsipes Lügen over Stehlen, durch Schwänzen

und Striehlen ist zur größeren Gefahr für
solche 12—14jährige Knaben geworden, denen,
bei Gefährdung in dieser Richtung, zu Hause
die „Vaterkraft", das heißt die Personifizierung
von Sitte und Gesetz durch den Vater fehlt.
Die Mütter haben neben dem Hegen in Wärme
und Weichheit min auch dem heranwachsenden
Kinde den Weg zur Straffheit und Selbstzucht
zu weisen.

Wie sehr aber auch unter Jugendlichen der
Ernst der Zeit Ansporn zur Ritterlichkeit bei
Knaben, zur Vertiefung bei Mädchen sein Sann,
belegten Briefe junger Mädchen, und von Müttern

in der ergiebigen und vielseitig benutzten
Diskussion erzählte Beispiele.
Hilft?

In erster Linie muß für genügende
Wirtschaft! i ch e Hilfe überall da gesorgt werden,
wo die veränderten Verhältnisse dies nötig
machen. Die Referentin, ausgehend von ihren
Erfahrungen als Lehrerin, verlangt sodann Stützung

der öffentlichen Erziehung, wie
sie Schule und Fürsorge leisten. Differenzierung

in der Behandlung der Kinder muß gewährleistet

sein durch einen trotz allem wieder
geordneten Schulbetrieb ohne zu große Klassen.
Wir aile sollten einen großen „Geheimbnnd
für nachbarliche Hilfe" und Bereitschaft
bilden, und immer und überall, in Bahn und
Tram, aus der Straße, bei der Nachbarin, vor
Behörden und wo immer es sei, durch tätige
Liebe den Gefahren steuern. Die Kraftquellen,
die uns aus Kunst und Religion zuströmen, helfen

uns am besten, in Erziehung und auch in
Selbsterziehung das Richtige zu tun, damit die
Kinder, die Umwelt in zerfahrener und nerven-
verbranchender Zeit es erfahren, was „die
Heiterkeit der Reise" zu geben hat. —

Manche pmkii'chcn Hinweise, Einblicke in die
Lage der ländlichen Jugend bot Berufsberater
Emil Iu cker. Er plädiert, man möge auch heute
ganz besonders der Sä u gli n g s - u n d Klein-
kindfü rso rge in den Gemeinden allen die
nötige Aufmerksamkeit schenken, Schaffung von
Notkinde rgärten einfachster Art ins Auge
fassen. Eine besondere Gefahr bedeutet in
industriellen Gegenden die Tatsache, daß die Fabriken
heute alle Jugendlichen benötigen, so daß
ungelernte Arbeit und rasches Verdienen abhält
vom Lernen in einer Berufslehre. Von Wichtigkeit

ist heute, daß das Bauernkind trotz vermehrter
Arbeit noch etliche Freizeitsreudigkeit erlebe.

Die Gefahr späterer L a n d flu chtist groß, wenn
Ueberarbeitung oder Neidgefühle auf Kinder mit
kleinerer Beanspruchung zur beherrschenden
Kindheitserinnerung würden. — Wohltuend verspürte
man aus deu Voten zweier Mütter, die ihre
Kinder in Freudigkeit zur Arbeit anzuhalten wissen,

daß eine außerordentlich ernste Zeit, wenn
sie richtig gemeistert wird, auch ihren großen
Segen hat. Wenn Herr Jucker — das darf und
kann ja nur vom Manne gesagt werden — sich
äußert: „Die Schlacht wird gewonnen
oder verloren von der Frau",
so möchten wir nur erwarten, daß auch
in normaleren Zeiten von den zahllosen
„guten Bürgern" zu Stadt und Land und
vor allem von den maßgebenden
Behördemitgliedern endlich verstanden würde, daß der
Frau ganz generell eine selbstverst ändli-
ch e Achtung entgegengebracht werden sollte,
die es ihr erleichtern kann, in Heim und Volk
tatsächlich „die Schlacht zu gewinnen", das heißt
für mehr Wohnlichkeit und Wärme, auch im
öffentlichen Leben, zu sorgen.

Frau Stud er-v. Goumoäns weist in ihrem
Schlußwort noch einmal ans die mancherlei
Fragestellungen hin. Erziehungsfragen in der Mo-
bilisationszeit sind, wie manch andere sich
stellende Ausgaben abhängig von der geistige n
Haltung, in der wir diese Zeit erleiden.
Eine Hauptaufgabe liegt auch darin, der jungen
Mutter und der werdenden Mutter Stütze zu
iein? eine ernste Frage: wie kann man Zugang
und Einfluß bekommen bei den Frauen und
Mädchen, deren Zudringlichkeit dort, wo Militär
stationiert ist, beiträgt zur Lockerung und
Zerstörimg guter Sitte? Bei allen unseren
Bemühungen sei uns bewußt, daß der Mensch im
Mittelpunkt steht, ob wir nun angehen gegen
übertriebene Evakuationsängste oder vb loir beim
Ausbau des Franenhilssdienstes versuchen müssen,

die Schwerfälligkeiten des „Dienstweges" zu
überwinden, ob wir in der Familie oder im

Der Jugend wird oft der Vorwürf gemacht, sie

glaube immer, daß die Welt mit ihr erst ansauge.
Wahr. Aber das Alter glaubt noch öfter, daß mit
ihm die Welt aufhöre. Was ist schlimmer?

H e b b e l.

Die Seppe ^

von E st h e r O d e r m a / t
Eine Geschichte aus Unterwalden

III.
Es war ein glutheißer Juninachmittag. Ein

leidender Glast lag über den Wiesen und Wäl-
nn und schwirrte und blitzte in der Luft.

Und doch schassten die Scbwandleute nnermüd-
ch, die Frauen rechten das duftende, luftige ven

i großen Wellen, und die Männer schoben es mit
>n Gave'n m einem bohen Haufen zusammen.
Der sirifti kam immer zuerst zu der Seppe und

ahm ibr das Heu weg, damit sie nachher leichter
a ihrem Rechen zu ziehen hatte. Wahre Lasten

aig er aus seiner Gabel. Mit kunstvollem Griff band
: zuletzt das wohl zentnerschwere Bündel mit dem
lrick zusammen, kniete davor nieder, langte mit
üden Armen nach hinten, ein gewaltiger Ruck! und
: stand, den Kopf und den ganzen Oberkörper
nter der knisternden Last vergraben, und lies damit
m Hüqel abwärts dem Gaben zu.
Die Seppe mußte unwillkürlich innehalten. Wie

e die Manncskraft und Gewandtheit sah. kam ein
nrkwürdigcs Gefühl über sie. etwas wie Neid, etwas
>ie Sehnsucht.

Sckou war der Fridli zurück, wieder neben ihr.
sie ließ sich gern von ihm die Arbeit erleichtern, und
ne er ihr fröhlich zurief: „Seppe, die letzte Burdi.
a!d sind wir fertig, und prächtiges Heu ist's gc-
zerdcn!" sah sie ihn dankbar nickend an.

Sie hatte es ia von Anfang an gewußt, was sie

n ihm für eine Hilfe haben würde, und diese letzten

Lochen seit dem Psingstmarkt war er ihr in ihrem

rastlosen Eiser vom frühen Morgen bis zum spätem.
Abend ein treuer, selbstloser Arbeitsgenosse gewesen,
der nie an sich und sein Vergnügen gedacht hatte.

„Jnhu, die letzte Burdi!" jauchzte das Franzli,
setzte sich mitten hinein in den weichen Haufen und
gab so das Zeichen zu einem allgemeinen Stillstand.

Der Vater und der Bartlime packten ihre Geräte
zusammen und gingen hinunter in den Stall. Das
Mieli nahm sein rotes Kopftuch ab, wischte sich
den Schweiß vom Gesicht, legte das Tuch in neue
glatte Falten und knüvfte es wieder unter dem spitzen
Kinn fest, während die Seppe ihren großen^ gelben
Strohhut losband und sich damit Luft zufächelte.

„So, jetzt aber herunter von meinem Heu, Jungfer
Franziska!" befahl der Fridli, und als sich das Franzli
nur tiefer hineinwühlte, fuhr er fort: „Ja, Franzli.
was ich dir habe sagen wollen, in der Sveichermatt
haben sie heut erst gemäht, die werden schwer ihr Heu
trocken hereinbringen Könntest am Ende.. "

„Was gebt das mich an!" ries das Franzli
übermütig unb sprang auf. Es sah aus wie ein
Wildweiblein an der Aelplerkircbweih, und bis es seinen

ganzen Henschmuck von den Kleidern geschüttelt und
aus den Haaren gezogen hatte, konnte der Fridli
schon noch eine leise Bemerkung anbringen:

„Weißt du eigentlich, Franzli, daß das Zibung-
resi jeden Abenb am Gartenhag steht, wenn der
Speichermgttkarö mit der Milch vorbeischlendert? Ja,
Mendert, denn es pressiert ihm gar nicht an Zibungs
Gartenhag vorbei."

„Was geht das mich an", wehrte Franzli wieder
ab, aber es klang nicht mehr so übermütig wie vorbin.

Ihm war ia selbst schon der Verdacht leise ans
Herz aftrocken, und es wollte doch nicht daran glauben.

Aber der Fridli hatte schärft Augen und sagte

nickt leicht ein Wort zuviel. Ach, wozu die unnützen

Gedanken! Der Karli hatte ihr ja versprochen,
vorgestern Abend noch, wenn der Heuet vorbei sei...

„Franzli, was ist's mit dem Speichermattkarli
und mit Frldlis Geneck?" fragte die Seppe streng.

„Ach. Sevve, ich er — er möchte gern,
vielleicht kommt er bald einmal zu mir z'Stubeten. Du
wärest dock nicht bös darüber?"

„.Vielleicht', sagst du? so wollen wir's abwarten,
ob er nicht noch aus dem Weg abschwenkt."

Das Fränzli hörte wohl, daß das keine entschiedene

Ablehnung war. Wie wohl es der Seppe tat,
das merkte niemand. Der reiche, stolze Bub warb
um ihre Schwester! Und das Zibungresi, dem keiner
vornehm genug war, stand seinetwegen am Gartenhag!

Also galt die Schwand noch nicht als eines
der geringsten Heimen, also war da noch etwas zu
holen »nd zu beneiden.

Die fleißigen Rechen hatten der großen Wiese auch
die widerspenstigsten Hälmchen abgekämmt. Nach
einem letzten, prüfenden Blick gab die Seppe ihren
Rechen dem Mieli und trat durch das Holzgatter in
das vor dem Hause gelegene abgezäunte Gärtchen ein.

Seit sie einst zwei heimziehende Nachtbuben ihres
Vaters Blumenliebhaberei hatte verspotten hören,
hatte sie eine wahre Wut gegen des Gärtchens lieblich

buntes Durcheinander. „Der Blümeler, der!"
hatten sie gehöhnt „Nimmt mich nur wunder, ob

der zu Martini mit Jungftrngesichtlcin und
Strohblumen seine Gültenzinstein zahlen will." Das konnte
sie nickt vergessen, und eine farbenfrohe kleine Gesellschaft

nach der andern wurde mitten in ihrem blühenden

Treiben aufgestört und ausgerottet.
Der Vater hatte traurig aus die langweiligen

Gemüsebeete geschaut und erst den Mut gefunden,
sich zu wehren« als es auch seinen Moosroftn anS

Leben gehen so>"

Jetzt standen sie noch einsam neben den Bohnen,
an denen sich die Seppe zu schassen machte.

Da tauchte unten am Wege ein hoher, steifer Hut
auf. Sofort erkannte ihn die Seppe, Hans Zibung
hatte am Psingstmarkt in Luzern den städtischen Hut
getragen, und sie bückte sich tiefer auf ihre Bohnen,
bis seine Stimme über den Zaun klang:

„Grüß Gott, Seppe! Ich hab einmal sehen
wollen, wie's bei euch steht und geht, und ob noch
alles im Alten ist."

„Guten Tag, Hans!" grüßte Seppe und gab
ihm die Hand, da er ihr seine zwischen den Moosrosen

hindurch entgegenstreckte. „Man hat dich ia
lange nicht mehr gesehen, nicht mehr seit.." Sie stockte.

„Sag's nur!" lachte er. „Seit sie mich so

„doucement" zum Land hinausspediert haben! Ja,
das freut mich heute noch mehr als damals. Mein
Glück ist's gewesen, daß ich damals an der famosen:
93er Landsgemeinde gegen alle hoch- und wohlwelsen
Herren ausgestanden bin, und daß der Lärm und das
Entsetzen über solch unerhörte Verletzung des schuldigen

Respekts dem Vater den Kops verwirrt haben.
Wer weiß- ob der Vater mich sonst hätte ziehen
lassen. Guiwillig nicht! Auf dem Gymnasium in
Luzern hätte ich den Kops schon genug mit unnötigem
Zeug vollgestovft, hat er immer behauptet: und sein
schönes Heimen müsse einmal nicht in fremde Hände
kommen. Ich wär ihm davongelaufen, das weiß ich.

Ich hätt's nicht mehr ausgehalten. In die Welt
hinaus hab ich müssen, hier hätt's mich erwürgt!
Und da hat mich der Sturm daheim im rechten
Augenblick berauSgeblasen. Nach Straßburg hat mich
der Vater aesckickt, bis es daheim ausgelüftet hätte —
mich hat's dann weitergetrieben- unaufhaltsam, bis
nach Paris!"

„Aber du bist doch im Recht gewesen, damals.



Berufe und im öffentlichen Leben wirken: es
braucht heute Opfersinn und Zivilcourage überall.

Von Maria Fierz geleitet, nahm die belebte
Tagung, der auch Vertreter der städtischen
und kantonalen Behörden beiwohnten, einen
würdigen Verlauf. Es waren die Fragen der M ut -
term Familie und Volk, der leiblichen Mutter,
die ihre Kinder betreut und dem fernen Manne
da? Heim erhält, und der geistigen Mutter, der
als Lehrerin oder sonstwie sich für das Ganze

Mbürtige Kinnlünclerin wurcle ieb aulste-
kcmckert, einige Werte clurüber üu schreiben, in-
vvielern ctie klnnisebe ,,botta 8värü"-Organisatiyn
mit cier Stellung «ter kinniseken brau
im 8t aale im Zusammenhang steht.

8eit 1907 besitzt ckie kinnisebe brau ctie glei-
«den politischen Ileebte wie cler dlunn, unst cliese
tlteiehdereehtiguua ist sehr rasek so selbstver-
-stündlich geworden, clalZ es beute secier
eb r a u und jedem dl a n n in b i n n I a n cl

vnbegreiklicb vorkommt, wie manan-
derer .^ukkassung in ctieser brage
sein kann.

Oie botta 8värit-0rganisalion bat cier ganzen
Welt bewiesen, was die brauen leisten können,
v-enn sie es in vollem kewulZtsein cier Verant-
wortung vor clem ganzen banste tun, nicht weil
man sie nun geraste um ihre blilke bittet, sonstern
weil sie es als ihre bkliekt erachten, ihrem Va-
terlsnste, stem sie gleich wert sinst als
«lie >l ä n n e r, in vallstänstiger Oîsr.îplin, mit
vollster Opkerkereitscbakt, treu bis in sten 'bost ?n

»dienen. bs ist Zweierlei, als kreundliebe bielkerin
îîingelsilen eu werclen, stem Valerlanste in ster Kot
beienstchen, um wohlwollenst unst berablassenst
als ^litArbeiterin geduldet eu wersten, oster als
glàvibc recbtigte Bürgerin kür stie eigene 8acke
eu Kämpfen.

Oaium möchte ich es jester 8cbweieerin sagen,
staô es erst stann eine ebenso wertvolle llilks ster

Ein Brief aus Finnland
In freundlicher Weise wurde uns der Brief einer

achtzigjährigen Frau aus Finnland zur
Verfügung gestellt, den diese an ihre in der Schweiz
lebende Tochter schrieb. Die gleiche „Durchhalte-
Kraft", die wir am finnischen.Heer und an den Lottas
bewundern, fühlen wir hier in den schlichten Zeilen
einer Groß- und Urgroßmutter, die inmitten ihres
Familienkreises die Kriegszeit erlebt.

den 23. Februar 1940.

Meine liebe.
Vor ein paar Tagen bekam ich deine Karte

und deinen Brief, besten Dank! Wir hatten es
die letzte Zeit sehr unruhig, tägliche Luftalarme
und hörten und sahen die Bolschewiks über uns.
Dann kamen zwei Tage mit acht und neun Alarmen

und vier bis sechs Alarmen ln der Nacht!
Zwei Nächte haben wir uns gar nicht
ausgekleidet. Das war sehr ermüdend. Das Weiter
war ja so kalt, herrliche Sonnentage bei 30
bis 35 Grad Kälte: in der Nacht wunderbarer
Mondschein — daher die Teufet in der Luft
mit ihrem Bombenregen! Da endlich, den 21.
Februar, früh am Morgen ein wahrer Schneesturm;

es pfiff nur so um das Hans und beim
Kafseetisch sagte C.: „Nun endlich der ersehnte
Schneesturm! Heute muß der Junge geboren
werden, und ich fühle es schon." Um tzz3 Uhr
am Tage kam dann richtig die Hebamme, und
am s/^5 Uhr hatten wir auch unseren
tüchtigen, dicken Jungen! Gott sei Dank! Der liebe
Herrgott hatte dafür gesorgt, daß alles in Ruhe
ohne Alarm und in den Keller laufen vor sich
gehen konnte. Also nun ist das vierte Urgroß-
kind da! Vielleicht ist auch schon ein Fünftes
bei L. angekommen im Dezember; ich habe ja
ober seit September keine einzige Zeile von

Vvomslîîne, 6s5 5îSr-
kungsmîttet, verkinclsrt
vorzeitige Lrscköptung.
f». 2 - >«. » SO 0» ^ «.»«».. 0«»»

Hans, gegen die ganze Landsgememde", sagte die
Scpxe eifrig.

„Ja, weißt du denn?..." fragte er erstaunt.
„Wir haben doch zusammen davon geredet",

entfuhr es ihr, und gleich bereute sie, daß sie ihn daran
erinnert batte, und schämte sich, daß sie es noch
gewußt hatte und er nicht.

Ihm aber war aus ihren Augen und aus ihrer
Stimme eine flüchtige Empfindung emporgctaucht,
die in den bewegten vier Jahren ganz versunken
gewesen war.

„Ja, ja, Seppe, natürlich, am Abend nach der
Landsgemeinde habe ich dich angetroffen, du, siehst,
jetzt weiß ich's wieder. Du bist noch in den Schilt
binübergegangen mit einem hellsamen Mixtürlein vom
Großvater Doktor, und da habe ich dir den ganzen
Siurm und Trubel crzäklt."

Er wußte nicht mehr, wie er dazu gekommen
war, sich ihr anzuvertrauen, er wußte nur noch, daß
er das Gefühl gehabt hatte, „die wär ein Freund, ein
Kamerad, mit der könnt man reden, schade, daß die
kein Bub ist."

Die Seppe hatte an ein anderes Zusammensein
gedacht, an ein früheres, das ihm ganz entschwunden
schien, an die Aclplerkirchweih vor fünf Jahren, zu
derbste der Hans einst eingeladen hatte.

Sie wurde still. Aber ihm löste die Erinnerung
an ihr kameradschaftliches Verständnis die Zunge.
Und er redete mit einem Eifer und einer Gewandtheit,

wie er sie sich im Ausland angewöhnt hatte,
wie sie hier zu Lande kaum daheim war.

„Damals, als ich so über alle empörten Gesichter
hinweg in die Höhe sah und losbrach, es sei eins
Schande,. daß ein freies Volk seine Mannen an
einen despotischen König verkaufe und dafür Handgeld

nehme, als sich die Fäuste gegen mich erhoben.

verantwortlich Fühlenden, die bekanntlich „viele
Kinder" hat. —

Als tröstlichen Ausklang möchten wir die
zuversichtlichen Worte einer jungen Bäuerin hier
festhalten, die erzählte, wie sie mit ihren Kinde'.m
in Reben, Feld und Stall arbeitet und schließlich
sagte: „U nsere Kind ergehen nichtverlöre n, wenn wir mit ihnen schassen

und mit ihnen beten zum Schutz
von unserem lieben Vaterland."

>,8iaulksckcrinnen" geben wirst, wie es stie ,.I,vt-
kos" in Finnland sinst, wenn feste 8cbweiter
brau es welk, stalZ ikre Heimat ibrs llilkc
gleieb beeb scbütrt wie stie ikrer 8olstaten,
wenn man in sten Ucebten nncl pklicbten stem
Valerlanste gegenüber keine llntersebieste kennt,
irrst stas 8t!mmreebt gibt ster Uran stie 8te!Iung
im 8taate, stie ibr nacb Oesetr nnst Ucebt ru-
kommt, erst stas 8 t i m m r e c b t m a c !> t sic

u r 0 ü r g e r i n st c s 8 t a s t e s im vollen 8inns
stes Wortes, auferlegt ibr pklicbten stem banste
gegenüber, aber gibt ibr auck stie notwendige
Krendigkeit, kür ibr banst, kür ibrc Uceblc xn
Kämpfen

Die kinniscbc botia-OrMnisation ist ein Prä-
stnkt ster Oleiebberecbtigung ster brau nnst ist
unstcnkkar in einem 8taate. in stem stie brau nickt
neben stem älanne siebt, als seine Uampkgenossin,
sonstern binter stem älanne, als scbnkr- nnst reebt-
loses Wesen, Bürgerin 2. Kategorie. 8n stenkt unst
empfindet stie kinniscbe bran, nnst ans ibrem
kosten blanken an stie gereeble 8aebe, ibrem
bottvsrtranen nnst ster Irene, ster von ibr ge-
wäblten liogiercmg gegenüber seböpkt sie stie
Krakt. sten blut nnst stie kewnnsternswerte 'tapfer-
keil nnst Inebkigkeit um ibre .Arbeit auk festem
Losten in ster grollen Organisation ?n erfüllen,
steren beislnngen im gegenwärtigen Kriege einer
ster wiebtigstcn bakloren stes kinniseken Kampf-
wlstersiancles wursten.

dort: ihr letzter Luftpostbrief war ja anderthalb

Monate unterwegs!
M. hat ein so nettes Zimmer hygienisch

eingerichtet, hat Puppi mit Bett in ihr Zimmer
genommen, die ganz stolz ist, bei Onkel W. und
M. zu schlafen und nun betreut M. ihre Schwägerin

und den Neugeborenen, als wenn sie schon
wenigstens zehn solche auf den Annen gehabt
hätte. Die Hebamme kommt dann täglich ans
der Stadt (sie hat Stunden durch Wald und
Feld bei Kälte und Bombenangriffen zu gehen!).
Undurchdringlicher Nebel ist nun am 22. und
heute; so unglaublich scheint es einem,
daß man nun so ruhig diese Tage
verbringen durfte! Ich dachte oie letzte
Zeit oft mit großer Unruhe an diese Tage,
die uns bevorstanden! Aber der Mensch denkt
und Gott lenkt! C. fühlt sich sehr gut; der Junge
ist auch zufrieden; so wollen wir denn hoffeil,
daß alles weiter gut geht. M. selbst erwartet
auch im Juni und N. Wohl auch im Frühling.
Lauter Kriegskinder!. Wir haben ja hin und her
gedacht, wo C. es am sichersten hätte, aber
es gibt ja keinen Ort, in unserem kleinen Lande,
den diese Teufel nicht bombardiert hätten.

Von Frl. S. aus L. hatte ich Nachricht. Sie
war gerade in der Sparbank, als der Alarm
signalisiert wurde, mußte dort in den Schntz-
keller und saß von szll bis 3 Uhr dort. Als
sie von dort ging, wanderte sie buchstäblich nur
auf Scherben. Das Haus neben dem ihrigen ist
zerstört; bei ihr merkwürdigerweise nur sämtliche
Fenster zertrümmert und die Uhr von der Wand
gestürzt. In ihrem feinen Keller versammein sich
bei den häufigen Alarmen immer 30—10 Menschen

mit kleinen Kindern auf dem Arm. Wer
hätte das geahnt, als wir sie immer auslachten,
als sie diese große Ausgabe sich machte und
diesen Fclsenkeller baute. Die Stadt müßte ihr
wirklich wenigstens eine Medaille dafür geben!
(Die über siebzigjährige Frl. S. lebt in ihrem
kleinen, baufälligen Holzhaus. Sie hat, schon
1938, ihre letzten Ersparnisse verwendet, um einen
Luftschutzraum, der sogar Sprengarbeit benötigte,

in einem Felsen in ihren Garten einbauen
zu lassen. Red.) Trotz allem und allein ist die
Stimmung wunderbar und begeistert. Es ist als
hätte Runeberg seinen Fähnrich Stal eben jetzt

und ich doch weiter wetterte, donnerte, brüllte, bis sie
mich heruntergerissen batten, damals habe ich gespürt,
was leben beißt. Und sieh, das ist noch nichts gegen
das, was ich da draußen gespürt habe. Ihr hier in
euren Bergen, in eurem eintönigen Tramp, wo es
die einzige Abwechslung ist' daß der siebzigjährige
Haldenfranz stirbt, und daß der Miegi beim Katririi
z'Stubeten geht, was wißt ihr vom Leben! Hier
dars man nicht einmal von dem reden, was draußen
geschieht, sonst nehmen sie Weihwasser und bekreuzigen
sich. Aber sieh, Seppe, wie da in dem armseligen
Dörflein, das mich die erste Nacht auf französischem
Boden herbergte, wie da ein zittriger alter Citovcn
unter den flatternden Wimpeln des Freiheitsbaumes
den wirbelnden Tanz aushielt, seine Arme erhob und
mit einem verzehrenden Feuer in den Augen verkündete,

daß die Freiheit nicht nur für ein paar große
Herren da sei, daß alle frei sein müßten, alle, daß
alle Menschen Brüder seien und die gleichen
Menschenrechte hätten, da hat mich ein Reisegenosse wild
umarmt und mich glücklich gepriesen, weil ich anS
einem gelobten Lande stamme, aus der freien Schweiz.
Da habe ich mich. geschämt bis in den Boden hinern,
geschämt über unsere Freiheit, die nur eine halbe ist,
eine ungerechte, weil wir sie nur für uns haben und
nicht für die andern. Ach, und auch nicht für uns!
Die wußten nicht, wie's bei uns steht, die guten,
Leute, wußten nicht, daß wir Zwingburgen bauen für
die andern und ihnen Vögte schicken, Vögte schicken
nach Bellenz und nach Louis und dort ein edles Volk
unteriochcn und knechten.."

„Knechten!" fiel die Seppe ein. Sie hatte
ähnliches schon oft gedacht, aber setzt ärgerte sie sich, daß
er zu ihr sprach, als ob er an der Landsgemeinde eine
Rede halten sollte. Das reizte den Widerspruchsgeist
à ihr.

geschrieben und nicht vor 100 Jahren. Es ist
eben dasselbe Volk von damals. —

Mir geht es so weit gut, bin nun den ganzen
Tag mit Puppi (eine zweijährige Urenkelin. Red.s)
und ihr liebster Spielgefährte, und bin doch
müde davon. Sie ist das wahre Kriegskind, kennt
so gur die Alarmsirene und läßt rasch ihre
Spielsnchen, um angekleidet zu werden für den
Keller und sagt es, dann auch wieder sehr
zufrieden, wenn das „Gefahr vorüber" gegeben
wird. — Ich sehe unseren kleinen Jungen an und
denke an W.'s Geburt, bei der ich doch auch
zugegen war und nun an seinem Tische dos
Gnadenbrot genieße! So wunderbar sind die
Lebenswege! So hätte ich mir auch nie mein
Alter gedacht!"

(Nachschrift der Red. — Dieser Brief war
soeben gedruckt, als die Einstellung der Feindseligkeiten

in Finnland Tatsache wurde. Erleichtert denken
wir daran, daß nun die finnischen Familien nicht
mehr Bombenangriffen stand zu halten haben. Die
„Durchhnlte-Kraft", die Männer und Frauen im
heldenmütigen Kamps bewiesen haben — der allein
sie das Weiterbestehen ihres Staates zu verdanken
haben — werden sie für den Wiederausbau unter den
neuen, erschwerten Verhältnissen auch weiterhin
benötigen. Unsere Hochachtung und unsere Wünsche
begleiten das sinnische Volk auf seinem weiteren
Wegc.>

Was will ich? — Dienen will ich

Diese eindrucksvollen und inhaltsschweren Worte
stehen am Schlüsse eines Filmes, der vergangenen

Sommer in der sozialen Abteilung der
Landesausstellung gezeigt worden ist und gegenwärtig
in verschiedenen Ortschaften läuft. Er wurde im
Austrag der schweizerischen Diakonissenhäuser
gedreht und vermittelt dem Zuschauer interessanite
Einblicke in die vielseitige und ausovsernde Tätigkeit

der Tiakonie.
Diakonic bedeutet Dienst und Diakonissin

Dienerin. Die Anfänge der Diakonie gehen bis auf
d'e Zeit Christi zurück. Ihn nahmen die ersten
Diakonissen zum Vorbild und ihre hohe Aufgabe

war, der Kranken und Verlassenen Helfer
zu sein. Jahrhundertelang sind die Diakonissen
im Dienste der christlichen Kirche gestanden und
haben meist eine bedeutende Rolle gespielt. Später

ist dann die Bewegung zurückgegangen und
hat allmählich ganz zu existieren aufgehört.

Die sozialen Zustände, die anfangs des 19.

Jahrhunderts in vielen Ländern herrschten, Waren

alles andere als rühmenswert. Niemand
nahm sich der Armen, Kranken und Verlassenen
an und auch mit der Hygiene war es schlecht
bestellt. Spitäler gab es zu jener Zeit fast keine
und dessen Personal war gewöhnlich dem Trunke
und der Unzucht ergeben.

Durch Pfarrer Theodor Fliedner in K aise

rswerth am Rhein ist dann das biblische

Amt der Diakonie erneuert worden. Da
die kleine Gemeinde weder zur Besoldung des
Pfarrers noch für die Kirchen-, Schul- und
Armenbedürfnisse die nötigen Mittet zur Verfügung
hatte, reiste Fliedner kollektierend durch Deutschland,

Holland und England und sammelte auf
diesen Reisen nicht nur das notwendige Geld,
sondern lernte auch aus christlicher Liebe Her-
ausgewachsene Anstalten für Kinder, Kranke,
Schloache und auch GefängniSqesellschaften
kennen. Nach Kaiserswerth zurückgekehrt, nahm er

Praktikantinnenhilfe für
Die Aktion „Praktikantinnenhilfe" Will

überarbeiteten Bäuerinnen für die Dauer von
1—3 Monaten tüchtige Helferinnen oder wo
nötig Vertreterinnen mit hauswirtschastlichen
Kenntnissen vermitteln.

Sie ist einem Bedürfnis in Normalzeiten
entsprungen und darum unzertrennlich von der
Absicht, eine über die Kriegszeit hinausdauernde
Hilfsmöglichkeit für überlastete Banernsrauen
zu schassen.

Landfraucn und Fürsorgerinnen machten schon
vor dem Kriege immer wieder'die Beobachtung,
wie viele Bäuerinnen, deren wirtschaftliche Lage
ihnen nicht erlaubt, Hilfskräfte einzustellen,
überlastet, andere seit Jahren durch ein Leiden
vermindert leistungsfähig sind; wie eine um die
andere von ihnen den Ueberblick und die Freude
an ihrem Arbeitsfeld verliert und letzten Endes
der Haus- und Erziehungsarbeit nicht mehr
gerecht zu werden vermag.

„Knechten! wie du doch redest! Da habe ich

mehr als einen erzählen gehört, der ins Welschland,
das ganze Tessin hinunter gefahren ist. Alle haben
nicht genug Rühmens gehabt von dem schönen Land,
von dem Wohlstand dort: ich glaube, denen ist's
wohl genug, und mit uns würden sie noch lange nicht
tauschen."

„Tann, Sepve, wenn sie selber nicht wissen, was
ihnen fehlt, dann muß man es ihnen sagen. Wenn
ich einmal über den Gotthard ziehe — und nur dir
gesagt, es ist gar wohl möglich, daß ich das tue, tun
muß sogar — dann will ich's ihnen zu allen Fenstern

und Türen hineinrnsen: Untertanen seid ihr,
Knechte, und könntet frei sein! Warum steht ihr
nicht anl und nehmt euch die Freiheit? Seht nach
Frankreich, nach Paris! Seht die große Revolution!
Seppe, ich bin in Paris gewesen, ich habe Männer
gekannt, die noch in den großen Tagen mit dabei
waren, in den großen, entsetzlichen, herrlichen Tagen!
Ich weiß, was das heißt, die große Revolution, wo
Tausende starben. Tausende ihr Leben und ihre Seele
Hingaben für ihre Freiheit, für die Freiheit aller, für
die Gleichheit und Brüderlichkeit der ganzen Menschheit."

„Gleichheit für alle?" warf die Seppe ruhig
zweifelnd ein und nahm ihm den hohen Ton nicht
ab, in dem er das Zauberwort, berauscht und
hingerissen von Erinnerungen, gesagt hatte.

„Die Dummen und die Gescheiten' die Schwachen
und die Starken, alle sollten gleich sein? Das ist
doch nicht möglich, das soll und kann doch nicht
sein!"

„Nein, dafür werden ja immer die Starken
sorgen", erwiderte der Hans. „Aber die sollen Platz
haben, die Starken, überall, ob Mann oder Frau,
ob àlig oder nicht. ob Städter oder Baner."

sich der Gefangenen in Düsseldorf an und grüwi
oete die rheinisch-westfälische Gesängnisgesell->
schast. Um die entlassenen Frauen nicht in noch
größeren Schmutz hineingeraten zu lassen, eröffn
nete er ein Asyl. Der erste Schützling kam, ehe
ein Hans da war und wurde im Gartenhäuschenl
des Pfarrhauses einlogiert.

Sodann gründete Fliedner im Jahre 1836 i»
Kaiserswerth die

e r st e D i a k o n i s s e n a n st alt.
Die Einrichtungskosten hatte er auf einem

Missionsseste erhalten. Das Mobiliar war manq
gelhaft, aber es reichte zum Nötigsten. Die Doch-,
ter eines Arztes, Gertrud Reicht» a rdt, wand
ihm als erste Diakonissin zur Seite. Das Werk
wuchs rasch und neue Helferinnen wurden ange-,
lernt. Fliedners erste Frau und dann auch
die zweite waren Vorsteherinnen des Diakonis-,
senhauses und ihre Mitarbeit wurde sehr bestim-,
mend für das ganze Werk.

Im Diakonissen-Mutterhaus erhielten die
Schwestern nicht nnr eine gute Ausbildung, son-
dern sie fanden Rat und Hilfe in gesunden
und kranken Tagen und eine Zufluchtsstätte für
ihr Lebensende.

Heute verfügt die Schweiz über vier große
Diakonissenhäuser. Nach Kaiserswerth gründete
Pfarrer Louis Germond von Echallens im Jahre
1842 unter vielen Schwierigkeiten das welsche
Mutterhaus in S a i nt - L o up, das heute zirka
415 Schwestern zählt.

Im Jahre 1845 folgte, durch Fräulein Sophie
von Wurstemberger, die Gründung des Diako-,
nissenhauses in Bern (das.größte schweizerische
Mutterhaus mit ca. 870 Schwestern), dann ent-z
stand die Anstalt in Riehen und zuletzt —
im Jahre 1858 — durch die evangelische Gesell-,
sehnst des Kantons Zürich, das Mutterhaus N e uq
Münster. Letzteres wurde im Jahre 1933 auj>
den Aollikerberg bei Zürich verlegt und verfügt
heute über ca. 625 Schwestern.

Die Diakonie ist gewissermaßen ein Zweig de«
inneren Mission und umfaßt alle Teile der Lie--,

bestätigkeit. Die Schwestern sind innerhalb der
Betriebe in den verschiedensten Berufen tätig,
als Krankenpflegerinnen, Säuglingsschwestern,
Hebammen, Köchinnen, Sekretärinnen, Telephon
nistinnen, Bnchbinderinnen etc. Sie arbeiten in»

Heimen für Kmppel, Schwachsinnige und
Taubstumme, widmen sich der Jugendfürsorge oder
wirken im Kampf gegen die Tuberkulose. Wenn
eine Schwester aus irgendwelchen Gründen in
ihrem Dienst versagt, so wird sie an einen an-,
deren, ihrer Konstitution und ihren Fähigkeiten
entsprechenden Posten gestellt.

Reben ihrer angestrengten Tätigkeit haben die
Diakonissinnen doch manche frohe, unbeschiverte
Stunde, wo sie sich bei leichtem Sport und ge-»

selligem Beisammensein erholen und neue Kräfte
schöpfen können. Ihren Urlaub dürfen sie nach
Belieben im schönen Ferienhaus oder bei ihren
Angehörigen verbringen. Lobn erhalten dis
Schwestern nicht, Wohl aber ein angemessenes Ta-,
schengeld. — Für ihre alten und kranken Tags
ist ja gesorgt —, so daß sie ganz frei sind
von Sorgen für ihr äußerliches Leben und die.
wunderbare Genugtuung haben, nicht um des-
Gegenwertes willen zu arbeiten, sondern ganz
selbstlos im Dienste des Nächsten zu stehen.
Dienst am Nächsten ist Dienst an sich selbst. —

M.-F.

Überlastetete Bäuerinnen

Die rechtzeitige und auch vorbeugende
Hilfeleistung in solchen Fällen scheiterte vielfach am
der Unmöglichkeit, eine passende und zuverlässige
Hilfskraft im nähern Umkreis zu finden.

Durch die Mobilisation verschlechterte sich die
Lage der Frauen aus dem Lande, welche ohne
Kraftreserden die vermehrten Pflichten aus sich
nehmen mußten, vielerorts dermaßen, daß wir
es ihnen schuldig sind, neben den allgemeinen,
derzeitigen Hilfsbestrebungen ein spezielles
Augenmerk auf sie zu richten und dafür zu sor-,
gen, daß sie durch eine möglichst angemessene
Hilfskraft im Haushalt entlastet werden.

Es dürsten dazu die fähigsten Töchter anS
allen Ständen berufen sein und sich am Platz«
fühlen, too es zu helfen und zu heilen gibt. Die
bisherigen Anmeldungen zeigen, daß es dem Willen

der lebendigen und verantwortungsbewußten
jungen Frauen entspricht, sich im Dienste einer
überlasteten Bäuerin zu bewähren und das „Prak,

Seine Augen leuchteten, und das Feuer der
Begeisterung goß einen warmen, strahlenden Schein
über sein breites, knochiges Gesicht und verklärte sein«
scharfen Züge, daß man sie nicht mehr vsrgesseM
konnte, wenn man sie einmal so gesehen hatte.

„Und, Seppe, bei uns daheim! Sag selber, wir
hier, wir alle! Sind wir denn frei? Sind wir nicht
eingesperrt in die engen, starren Mauern einer
Jahrhunderte alten Ordnung, kleinlicher Vorurteile und
unserer eigenen zäben Selbstgerechtigkeit? Darfst du
denn tun oder nur denken, was du willst, was du
mußt? Wer wagt es bei uns, freimütig zu sprechen
oder männlich zu handeln? Wer wagt es, das
Beitragen der Obrigkeit, der geistlichen oder weltlichen
zu rügen — und fürchtete nicht den Schimpf oder
gar Kerker und Verbannung? Nein, seit ich die Luft
da draußen geatmet habe, diese wilde, heiße Lust, mit
Blut gewürzt und Siegesrosen, seit ich diese Musik
im Ohr habe, diese Musik von Todesseufzern, von
verzehrender Sehnsucht und jauchzender Menschenseligkeit,

seither kann ich hier nicht mehr leben m Enge
und stumpfer Friedsamkeit. Fortreißen soll mich der
Sturm, hoch hinaus! Mittun muß ich!"

tFortiekung folgt.)

Emilie Locher-Werlinq
Die bekannte Zürcher Schriftstellerin und

Mundart-Dichterin Emilie Locher-Werling begeht am
13. März ihren 70. Geburtstag, zu dem ihr weite
Kreise der Bevölkerung herzliche Glückwünsche
aussprechen. Aus ihrer Feder entstammen zahlreich«
gutgelaunte Werke für Dilettanten-Bühnen und eine
bunte Menge reizender Kinder-Geschichten und

Gericht«. t

c/l3F

Wer hilft den Bäuerinnen?



tikum" als eine Pflicht gegenüber der
Volksgemeinschaft anzuerkennen.

An unsere Frauenbildungsschulen
erging daher zu allererst der Aufruf, sie möchten
die für den Praktikumsdienst geeigneten Töchter

aufmerksam machen und den Gedanken der
Praktikantinnenhilse in ihr Lehrprogramm ein-
flcchten. Die Mitglieder der Bereinigungen
ehemaliger Schülerinnen, auch Berufsbera -
tungs stell en tragen ihn schriftlich und mündlich

in weitere Kreise, so daß bald von da und
dort sich die Geeignete zum Dienste meldet.

Auf der anderen Seite befassen sich die
umsichtigen Mitglieder des Verbandes Frauenhilfe,
bon Landsrauenvereinigungen, ehemalige
Schülerinnen von landwirtschaftlichen Schulen mit
der persönlichen Ermittlung der, für
die Praktikantinnenhilse in Frage kommenden
Bäuerinnen.

Es ist verständlich, wenn das Bedürfnis nach
Praktikantinnen in den verschiedenen Landesteilen

sich unterschiedlich gestaltet. Zu strenge
Kantonsgrenzen würden daher den Ausgleich hindern

und sich auf die Entwicklung der Aktion
nachteilig auswirken.

Aus diesem Grunde, aber zugleich um der
Möglichkeit willen, andere Bevölkerungsteile kennen
zu lernen, ist es den Praktikantinnen freigestellt,

sich auch außerhalb ihres Wohnkantons
oder bei der Austauschstelle für den Dienst zu
melden.

Die Hilfe leistnnng erfolgt grundsätzlich

freiwillig. Nur wo bestimmte
Umstände mitsprechen (Anfordern» pim an die
Hilfskraft, wirtschaftliche Lage beider Teile, hohe
Reiseauslagen) kommen Entschädigungen in
Frage.

Für die finanzielle Regelung in den Eiuzel-
fällen, sowie für die Entgegennahme der
Anmeldungen von Praktikantinnen und Baucrn-
familien sind die folgenden Vermittlungsorg

a n e zuständig:
Kanton Aargau: Fran Psr. Schmuziger, Entsel-

dcrstr. 31, Aarau (Frauenhilfe).
Tb u r g au: Frau Rüdin-Meiti, Pspn

(Landirauen).
Züricki: Frau Meßmer, Bauernsekretariat,

Sihlstr. 43. Zürich (Landfrauen).
G r a ubün den: Frau Psr. Roffler, Fcls-

berg (Landfrauen).
Ncuenburg: Melle Cécile Clerc' Rue

Bachelin 9- Neuenburg (Koniitee des
sreiw. zivilen Dienstes der weibl. Neuen-
burger Jugend).

S t. G allen und Scha f f h a u s en: vor¬
läufig durch die Austauschstelle.

Bern: Schw. Margrit Feitknecht, Aarwan¬
gen (Säuglingssürsorgerin).

Die zentrale Austausch st elle, p. adr.
Cl. Züllig, Neukirch-Egnach, Thurgau, ist
bestrebt, in enger Zusammenarbeit mit den
Helferkreisen, den kantonalen Organen nnd den
unterzeichneten Organisationen den Gedanken der
Praktikantinnenhilse weiter zu vertreten nnd lfm
dauerhafte Gestalt annehmen zu lassen. Z.

Plauderstunde mit einer Ingenieur-Chemikerin
„Was mau in der Natur Geheimnisvolles pries
Das wagen wir verständig zu probieren ..."

Faust ll
R. B.-M. Bequem auf die Clmiselongue

gebettet, nachdenklich dem Rauch ihrer Zigarette
nachblickend, erzählt mir die junge Russin, die
soeben am Zürcher Polytechnikum das Diplom
als Ing.-Chem. erworben hat, von ihrer Arbeit,
bon ihren Zielen und Hoffnungen. Aufgeschlossen,
lebendig und gewandt, in keiner Weise einseitig,
breitet sie ihr Schaffensgebiet, das ungeheuer
weitgreifend ist, bereitwillig vor mir aus. Das
Studium der Physik, Chemie, Mathematik und
Maschinenlehre führte sie zu ihrem Jngenieur-
titel.doch ist das chemische Element dabei am
ausgeprägtesten. Sie fühlte sich von der Technischen
Hochschule angezogen, weil bei ihr, — im
Gegensatz zur Universität, wo die rein wissenschaftliche,

pädagogische Seite mehr betont wird, —
das praktische, technische, für die Industrie
verwendbare Element zur Geltung kommt, was
ihrem vielseitigen, weltmännischen Wesen mehr
liegt, als weltabgewandte Gelehrsamkeit.

Die naturwissenschaftliche Abteilung an der
Eidgenössischen Technischen Hochschule genießt be-
kannterwcise internationalen Ruf. Dort studiert
zu haben, ist für die Industrie des Auslandes
ein warmer Empfehlungsbrief. Fremde Staaten
Uchicken das Institut mit Aegyptern, Türken,
Mrscrn, welche sich Erfahrung und Bildung
aneignen sollen, um sie hernach zum Wohle ihres
Landes anzuwenden. Die größten wissenschaft-
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wenn möglich an einer Hochschule wissenschaftlich
arbeiten: Physiologische Chemie wenn

möglich."

Sie lacht heiter, als ich ihr eine Zukunft als
zweite Madame Curie prophezeie. „Was es

hauptsächlich braucht: Viel Geduld, Ausdauer
und hauptsächlich „flair"! Fingerspitzengefühl,das
wir Frauen in verstärktem. Maße haben sollten,
und zwar für die Menge der zu benutzenden
Essenzen, für Temperatur, Lösungsmittel. Und
vor allem: geschickte Hände! Ich persönlich habe
die Erfahrung gemacht, daß Leute, die im Labor
Geschick und àtfûhliingsvcrmôgen haben, sich
auch im Leben bewährein"

Und scheint dies nicht eine Erkenntnis zu
sein:

Wer für die — beileibe nicht tote — Materie
ein feines Empfinden hat, hat es auch für
Menschen!

lichen Erfindungen werden für die Industrie
verwertet, in ihren Betrieben hergestellt, und
meist von ihnen finanziert. Studierende werden
— von den einzelnen Gesellschaften geschickt —
ausgebildet, um wieder zu ihren Geldgebern
zurückzukehren.

Die Chemie ist auf alle Fälle ein Gebiet
der Zukunft, welches, — leider —, gerade auch
in Kriegszeiten Verwendung findet. Ueöerall werden

chemisch ausgebildete Kräfte benötigt. Sie
werden in Betrieben jeder Art gebraucht, in
Färbereien, Spinnereien, Webereien, in Zement- und
Glaswarenfabriken. Das bescheidenste Unternehmen

braucht seinen Chemiker.
Für die Frau ist das praktische Studium,

das viele Stehen im Versuchslokal besonders
anstrengend. Das Frühausstehen ist ein schwieriges

Moment und die lange Arbeitszeit, die in
der Schweiz, — wie es in andern Ländern schon
geschehen ist — abgekürzt werden sollte, sehr
mühsam, weil in diesem Berufe der Arbeitsplatz
meist sehr abseits liegt, ja oft nur mit der Bahn
und weiten Wegen zû Fuß erreichbar ist. In der
chemischen Branche ist die Frau sehr gerne
gesehen, hauptsächlich ans Versuchsstationen
und im Labor. Sie ist zuverlässig, geduldig,
exakt und anspruchslos — was die Bezahlung
betrifft.

Einzelne wenige Betriebe, wie die Ciba etwa,
stellen keine Frauen ein.

„Ich arbeite bereits in einem wissenschaftlichen

Forschungsinstitut für organische Chemie:
Konstitutionsbeweise, Erfindungen das ans
einem Fabrikareal liegt. Während meines
Studiums arbeitete ich in meiner Ferienzeit dort,
wurde voll bezahlt und habe mich dafür
verpflichtet, nach Abschluß der — übrigens recht
schwierigen — Examen, meine Kräfte weiterhin
der Gesellschaft zur Verfügung zu stellen.

Nie spürte ich während meiner Studienzeit
Widerstände von feiten meiner Kollegen. Wir
hatten ein kameradschaftliches, fröhliches
Zusammenleben, und sie behandelten mich absolut als
gleichberechtigt. Allerdings handelt es sich bei
uns meist um eine geistige Auslese von Frauen,
die schon durch das mühsame Studium, zu
welchem sie sich entschließen, bedingt ist. Auch die
Professoren zeigten sich im Allgemeinen
außerordentlich angenehm und hilfsbereit auch
unserm Geschlechte gegenüber. —

Was mein Ziel ist? Doktorieren und dann
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Zum
Frauenbilssdienst

wird uns geschrieben:
Eine Lücke in den freiwilligen

Bestrebungen, die Frau auf den Hilfs¬
dienst vorzubereiten.

Alle Komitees, die sich dieser Vorbereitungen
annehmen, haben ihre Kurse usw. bisher aus den Abend
verlegt. Man rechnet damit, daß berufstätige Frauen
tagsüber in der Regel nicht abkömmlich sind. Bei!
mir und einer Reihe von Kolleginnen liegt die Sache
gerade umgekehrt: wir sind abends regelmäßig durch
unsern Berns in Anspruch genommen, doch könnten
wir sehr wobt während einiger Zeit ein- bis dreimal

wöchentlich den Nachmittag von 2 bis 4 Uhr
frei machen, uin einen Einfübrnngsknrs zu besuchen.
Seit Jahren schon, lange bevor die drohende Kriegsgefahr

uns aufrüttelte, schaue ich mich um nach einer
Gelegenheit, einen Samariterkurs zu besuchen.

Gibt's nicht! Sie müssen abends von 8 bis
19 Uhr abgehalten werden! — Natürlich könnten
meine Kolleginnen und ich kein großes Kontingent
von Bcsucherinnen stellen. Sicher aber wäre es mancher

Hausfrau nnd Mutter lieber, nachmittags
einen Kurs zu besuchen, wenn die Kinder in der
Schule sind und der Man» der Arbeit nachgeht, als
abends, wo die Familie ihrer besonders bedarf. Die
Einrichtung eines Nachmittagskurses würde auch die
Abendkurse, die stark überfüllt sind, entlasten. Welcher

Samaritcrvcrein unserer Stadt Zürich wagt's?
Dr. L. F.

Nachschrift der Red.: Gerne bören wir weitere
Meinungen und nehmen Zuschriften entgegen, die wir
an den FHD. weiter leiten werden. —

Für unsere Soldaten
Ausgabe von Bunbcsftisrmarkcn.

Das Erträgnis der Bundesseieriammtung 1949
soll nach 'dem Beschlusse des Bundesrates der Na¬

tionalspende für unsere Soldaten und ihre Famk-
lien, dem Roten Kreuz wie denjenigen notleidenden
Wahrmannssamilien zufließen, die nach den einschlägigen

Bestimmungen von der Schweiz. Nationatspende
nicht unterstützt werden können. Mit Rücksicht auf
den vaterländhchen Zweck und die Dringlichkeit
dieser Hilsswerke hat die zuständige PostbehSrde
nicht nur die Ausgabe einer Marke, sondern eine
Serie von vier verschiedenen Bnndesseiermarken
bewilligt. Auf allen vier Marken, die unter dem
Motto „Für unsere Soldaten" erscheinen werden,
sind bekannte Denkmäler dargestellt. Die Marke
„Sempach" ziert das Denkmal Arnold Winkelrieds:

«in« Marke erinnert an die Schlacht bei
Giornico. Mit dein Bild der Marke
„Calve n" soll an die Schlacht an der Calven
erinnert werden und das Bild der Marke „Les
R a n oie r s" will den Wehrwillen der Schweiz ans
jüngster Vergangenheit und in der Gegenwart
offenbaren. Wir wünschen der Markenaktwn, die Vom
29. März bis 15. August dauern wird, den vollen
Erfolg, der ihr gebührt.

„Für notleidende Mütter"
Das Schweizerische Bundesseier-Komi«

tee schreibt:
„Der Abschluß der Jahresrechnung ergibt à

recht erfreuliches Ergebnis der vergangenen Bun-
desfeier-Aktion. Nach Abzug aller Unkosten und
Vergütungen verbleibt ein Reinertrag von

Franken 7KZ.71S.2Z.

Das bedeutet ein Höchstresultat; gegenüber dem
letzten Jahre ein Mehr von rund 72,999 Franken.

Es geht zurück vor allem aus dm Verkaufs
der Bundesfeier-Abzeichen, der um rund 57,990
Stück höher war als im Jahre 1938.

Zu diesem schönen Erfolg hat sicher die
Zweckbestimmung der Sammlung „für
notleidende Mütter" das meiste beigetragen. Im
Namen dieser letztern sprechen wir auch an dieser

Stelle allen Spendern den besten Dank ans.
Wie bekannt, erfolgt die Verteilung der Gelder
durch besondere kantonale und lokale Kommissionen,

bestehend aus Vertreterinnen von Frauen-
vrgamsationen.

DaS seltene Fest
des 50 jährigen Arbeits-Jubiläums

konnte am vergangenen Samstag Frl. Lhvia Gysin,
Angestellte der Buchdruckern E. Birkhäuser u. Cie.
A.-G. seiern. Es macht besonders uns Frauen,
die wir die Interessen der Frau im Berufsleben
wahren möchten, Freude, einer Frau zu einem solch
seltenen Fest gratulieren zu können. Die Firma
E Birkhäm'er bereitete ihr einen schönen Tag. Das
ganze Personal kargte nicht mit Gaben aller Art
nnd der Arbeitstisch war mit Blumen reich
geschmückt.

Durch nie erlahmenden Arbeitseifer mkd in treuer
Hingabe an die ihr gestellten Aufgaben hat Frl.
Gpsin ihrer Firma wertvolle Dienste geleistet nn»
damit zur Leistungsfähigkeit des Betriebes beigetragen.
In einer künstlerisch ausgeführten Urkunde wurde
der Jubilarin der Dank und die Anerkennung der
Firma ausgesprochen und ein schöner Geldbetrag
dazugelegt. Möge es Fräulein Ghsin vergönnt sein,
auch weiterhin jeden Tag in Gesundheit und arbeits-
srcudig an ihrem Posten antreten zu können.

L. F.-T.
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Kriegszeit - Sozialpolitik - Label

(Einges.) In Kiicqszestrn beansprucht der Schutz
des Vaterlandes mit Recht in erster Linie alle Kräfte
und bedingt Opfer aller Art, selbst' die Preisgabe
gewisser sozialer Errungenschaften. Die Geschichte lehrt
aber, daß dadurch stets Spannungen auftreten, welche
die Geschicke eines Landes sehr ost entscheidend
beeinflussen und leider nur -zu häufig M verheerenden
Auswirkungen drängen. Es ist aber besonders dann
wichtig, das soziale Empfinden nicht zu verletzen,
wenn es hart aus hart geht. Es gilt in diesem

Zusammenhang sich des Leitsatzes zu erinnern, dem
Albert Thomas sein Lebenswerk unterstellt hat: „Wer
den Frieden will, der arbeite für die Gerechtigkeit."
Der Kamps um wirtschaftliche und soziale Gerechtigkeit

ist entscheidend für die Erhaltung und Stärkung
des einheitlichen Sinnes und des geschlossenen
Handelns eines Volkes. Es ist vor allem die Zusammengehörigkeit

durch die Tat zu beweisen. In dieser
Richtung bedeutet die Label-Bewegung der
Sozialen Käuferliga ein wirksames Hilfsmittel. Sie
will die Zusammenarbeit zwischen Arbeitgeber,
Arbeitnehmer und Käufer fördern und zur Ueberbrückung

wirklicher oder bloß vermeintlicher Gegensätze beitragen.

Wer das Label-Zeichen beachtet, ist sicher, daß
er keine Zustände fördert, die unserer schweizerischen
Gesinnung unwürdig sind. S. K. L.

Versammlungö - Anzeig«

Zürich: Lyceumclub, Rämistraße SS, 18. März,
17 Uhr. Literarische Sektion: „Das Wesen
des schweizerischen Zivilg e s etzbu »

ch « S". Bortrag von Herrn Dr. sur. E. Kirch-
graber Eintritt für Nichtmitglieder Fr. 1.50.

Ntdattw«.
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch. Zürich 5, Lirnmat-

straße Zd. Telephon 3 22 03
Feuilleton: Anna Herzoa-Huber. Zürich. Freuden»

bergstraße 142. Telephon 812 08.
Wochenchronik' Helene David St Gallen. Teltstr IN.

Manuskripte ohne ausreichendes Rückporto werden
nicht zurückgesandt. Anfragen ohne solches nicht
beantwortet
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^srkensrtlkelkspîtsl im tMektsnaspel?
Herr Xationalrat Oottisr (Lausanne) rioktot an

alls ölarksnartiks'ckadrikantsn ein llntsrstützunAS-
Assuoh mit Postscheckkonto kür sins Lrosokürs
sum Kampk Avsssn sine Narksnartlkslstsusr, vsit
sis u. a. von Outtvsilsr vorgsschlagsn ist.

vas dostätiAt unssiP Lskauptung, ckak ckis

Nittslstancksagitatorsn Ivt?:ton knckss ckis Sokilck-
Knappen ckss lckarksnartikslskapitals — vorab ckes

internationalen ölarksnartikelkapitals — sinck.
Die dsistssverkassung cksr Kcbrikt, ckis von

einem Herrn H. Osrdsr (I>omi?il unbekannt) vsr-
kaüt unck von Vottisr in einer klasssnaukiags über
ckss Lanck verbreitet ^srcksn viii, gebt am besten
aus kohgenckem Lat2 bsrvor:

..Osr KlanF ?u sinsr gsvisssn IZ^pokrisie,
cken uur namentück im Kleinbürgertum antrsk-
ksn, bat scbon eickgenössiscbs Volksabstimmun-
gen malZgsbenck bseinkiukt (.4.bsintkvsrbot,
LpielbankseblisLung)."

IVis ist es nur mögiicb, ckaü beute einer vagt,
ökkentlicb 2U beckausrn, ckalZ ckas dikt ^.bsintb unck
ckas dikt spielbank (bis s:u einem gewissen dracks)
beseitigt worcken sinckI Das sinck ckis Leute, ckis

eins svbomingsloss Umsatzsteuer mit vollen 2,5
prorent bskürwortsn, aber gegen eine bsscbsicksns
kesteusrung cksr in ckis IM unck 1(XX> prorent
gebenden pinttomarge cksr àtarksnartiksl unck gegen
eine gröüsrs Lslastung ckss VM Kliliionsn-Konsums
an ^.Ikobolika Stellung nekmsnl

Die gleicben Leute küblsn sicb sicker, im Paria-
ment mit ikren ánsicdtsn unck Interessen ckureb-
suckringsn, wie aus kolgenckom 8atn kervorgsbt:

„kckan verstebs uns reckt: wir macben ksi-
nein Volksvertreter einen Vorwurk daraus, wenn
er sein llanckat aucb ^ur Verteidigung ssiner
virtsobaktlicken Interessen benüt?:t. das sinck
ckis kleinen Pskler cksr Demokratie, die man in
Ks.uk nebmen must, um ikr« Dugsncksn ?u er-
d«àn"

Uan mulZ sicb kragen, was bier gröksr ist:
die Lnvsrkrorsnbsit dieser deckanken oder ckis

Dummbsit, sie dem kürgsr an den Kopk ?.u wer-
ken?

V ollen die Narkvnsrtikeltadrikanten eine soleks
Kampagne betreiben, und was ist die Lolgs?

Die krage ist gan?: sinkacb die:
tVollen die Vlarksnartikelkabrikantsn, ckis mit

Hunderten unck Tausenden von Prozenten Brutto-
marge bis ?um Detaiivsrkauk rsebnsn, 5 Prozent'
^larkenartikeisteusr ziablsn, oder
a) von der Preiskontrolls auk Preisankban gennn

notersnebt werden, wie dies in einer wiebtigsn'
Kommission obns IVicksrsprucb angeregt wurde?i

unck l
b) in einer 2ls!t cksr Neuerung und kür viele!

der Kot ?l!elsekeib« bsrevktigter Kritik sein,s
die in einem Tlvrlall dès Umsatz«» ausmünden:
mulZ? -» <

Der .4. d. V kasel gab 1938 bekannt, dak der
Lmsat? von der bekannten ölarks kokkoinkreisn
Kakkees zu 99 Prozent ank seine kigenmarke über-
gegangen sei.

kskanntlicb babsn der Verband Fcbwàer
Konsumverein und ckis Spezersibänckler.Kinkauksgesell-
scbakt „Lsego" lnacb dem Klnstsr der Vigros)
Kigenmarksn gsscbakksn. ckis sie bei glsicbsr (Zua-
iität billiger abgeben als die àlarkenartiksl. Kins
intensive Kampagne brückte es sicker ksrtig. ckaü

zum Beispiel der Fcbweizeriscbe 4.potbeksrvsrein
in äbnlicber Weise sin svliwei/.erisekes „Vspirin",
„p.vramickon", „Ilrotropin" usw. zu einem Brücktest
ckes Preises dieser klarken bei absolut gleicher
?u a niren s z.urg unck Wirkung auk den Werkt wer-
ken könnte, unck zwar unter der tstarantis dieses
angesehenen Vpotbekervereins. Wobei erst nocb die
Verckienstmarge der 4p«tbeker mindestens gleicb
grob bleiben könnte wie bei den vielgepriesenen
diskerigen Markenartikeln, — dabei aber ckìs às-

kubr vieler Willionsn Warkenartikslgswinns ins
Ausland in Wsgkali Kamel

Kins Verstüncknislosigksit der Warksnartiksl-
kabrikaoten unck cksr Klaube, ckas Volk weiter de-
wtrtscbakten zu können, wird immer mekr dazu
-kübren, ckast angssebsns, vsrtrauengenisIZencke
Verteiler die darantiskunktion übernehmen gegenüber
den Ilerstsstsrn, denen man ckas Vertrauen versagen
wird.

Wan wird degrsiksn, dalZ solcbs Arguments,
stetig wiederholt, ibre Wirkung nickt vsrkeklsn.
Ks schrieb uns kürzliok ein „kellkörigsr" Herr:

„Ms ZclHivsir Ist kein »olidorlen mekr" -
und wir baden ckas mögliche getan, ckast sie kein
Holzboden mehr ist!

Woblvsrstsncksn, à Preisgestaltung der War-
ksnartiksl der Kabrungsmittslbrancks ist viel ws-

0er stille ludei
breitet sieb irnrner weiter aus. Die stille Weh-
rnut uin ckis gsseblosssus Laucki bat cksru stillen
stubsl Platz gsinaebt über ckis Wiedergeburt
iin klick cksr

I.»NlIi, «I« »I«
>«Idt un«> I«dt,
Isckt unck I»krt.

Osnn sin kuck rnaobt still ckis Iluncks: 189 üstü
IZüober sinck abgslisksrt (weitere 129 990 sinck
iin Druck) unck werben ckurob ckis Lancki kür ckis

lrlee Zekzvsil" in allsn ibrsn Krscksinungs-
korrnsn: ss kornrnt auok kranzösisok, italivnisob
unck snglisob kvraus, kür Ibrs Lsute im às-
lanck. S999 kommen tägliok aus cksr Presse —
ckas laugt aber nivbt, cksskalb etwas Dsckulck,
wenn Ibrs kuobbancklung ausvsrkaukt ist.

pst.
herrsobt über cksm stillen stubsl — ganze Are«

Zeitungen svbrisbsn ckarübsr. Dm so inniger ist
cksr stills stubs! — ckas bleibt ganz unter nns.

nigsr zu bsanstanckon als ckie cksr pkarmazsuti-
sobsn. kosmstiscken. oksmiscbsn usw. Branche.
Wan könnte sogar ckis Kahrungsmittelkranchs ganz
au-mskmen, womit ckis bekannten „Wigros - Kin-
wände" ckakinks.Ilen.

Kins ,.Consumers kessarck" (amerikanische Kon-
sumenten-Vukklärung) in der Schweiz würde nook
bedeutend rascher unck radikaler ckurckdringen in
unserem aufgeklärten Lanck als in Amerika. Kack
belegten Keststsstungsn jener Stelle werden zum

Beispiel gewisse Wottenvertstgungsmittsl mit einem
.4uksoklag von 2999 bis 299,999 Prozent auL
die Kosten der Bestandteil« vsrkaukt. Das ist
ckis Astronomie der Warksnartikei-Kalkulation

Ks ist kein Wunder, ckaü sin Wann, der seit
einem Dutzend stakrsn kür ckis àkklârung ckss
Publikums unck kür eins eigentliche kaufmännische
Kalkulation ank Watvrialbasis eintritt, in der von
Dottier isnoiortsn Broschüre so angsgrikksn wird:

„Wenn man sein parlamentarisches Wirken
aufmerksam verfolgt, so kann man sich ckss
Kinckrucks nickt erwehren, ckaü er in vislsn,
allzu vielen Kragen seine politische Stellungnahme

von den Wirkungen auk cken Dssckälts-
gang der Wigros 4..-D. abhängig macht. Herr
Kationalrat Dnttweilsr bat noch nie gegen ckis
Dswinnaussioktsn cksr Wigros 4..-D. votiert, er
kat in unzähligen Kästen ^.ukkassungsn verteidigt,

ckis mit den privatwirtschaktlicksn Interessen

der Wigros sich völlig deckten."
Dabei versteckt man sick, nach bsrübmtsn

Wustsrn, hinter einen bezahlten Verleumder und
sucht sich cken Derivktsstanck sicherheitshalber aus.

Wir möebten Herrn Kationalrat Dottier
empfehlen, seine eigens Literatur sich wieder einmal
zu Dsmüts zu kükrsn. unck damit die Kiistackung
verbinden, über folgende vier Kragen nachzudenken:

Db ss wlrkliek ckas Interesse ckss Wittsl-
Standes ist. von den Warkenartikeln ank De-

dein unck Verckerd abzuhängen, sich kür sie im
höchsten Dracks unpopulär zu machen, sich ckas
Renommés ckes teuren Krämers aufzuladen, sich
von iknsn den Kinstancksprsis unck die okt sehr
sckmals Vsrckionstmargs (29 ./.8 — 12 Prozent:
netto) sowie ckis Qualität unck cken Verkaufspreis
diktieren unck so ckis Kackkenntnisss verkümmern
zu lassen unck zum Handlanger cksr Wäektigsn her-
abzusinken?
I ^ I Ist ckie latsacbe, ckak jeder llsrgelauksns

mit cken bsrübmtsn Warksnartiksin einen
Lacken ankmacbsn kann, nickt verantwortlich kür.
ckis Lekersetznng ckes Lpszereikanckels, clisse? Krebs-
übel» des ganzen 3tanckss?

klabsn 8!s gute Krkakrnngen gsmacbt mit cksr
kostspieligen Verunglimpfung Duttweilsrs

unck seiner Bestrebungen? Wer ist ckabsi -gräksr
geworcken Unck wessen àssdsn kat zugenommen?

Ist es »uck beute, bei cksr Kriegstemornnz
unck cksr entspreobsncken Kinstestung cksr

Konsumenten ratsam, Ibre "Irommel weiter zu
rükren, — wie wenn ckie ganze Welt aus Warken-
artikelkabrikanten unck aus Spezsrsihäncklsrn
bestände? l»t ckas aorch kktr Ivre Snbveànten ren-
àdet?
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